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Amy Reed-Sandoval

Interkulturelle Erkundung im P4C-Klassenzimmer
Reflexionen über das Philosophieren mit Triqui-Kindern  

in Oaxaca de Juárez, Mexiko1

Übersetzung aus dem Englischen von Anja Thielmann und Britta Saal

»El arte es una artesanía. Una cultura. Una 
sitio arqueológico. El arte se manifiesta en su ser.«

»Die Kunst ist ein traditionelles Kunsthandwerk. 
Eine Kultur. Ein archäologischer Ort. Die Kunst 

manifestiert sich in ihrem Sein.«1

Ein 10-jähriger Philosophieschüler des  
Centro de Esperanza Infantil, Oaxaca

1	 Eine erste Version dieses Artikels wurde 2012 als 
Vortrag im Rahmen des jährlichen Treffens der Associ-
ation for Practical and Professional Ethics (APPE) präsen-
tiert sowie im Rahmen des Indigenous Encounters Work-
shop an der University of Washington. – Anm. d. ÜS: Bei 
diesem Text handelt es sich um die Übersetzung von 
Amy Reed-Sandoval: »Cross-Cultural Exploration in 
the P4C Classroom: Reflections on Doing Philosophy with 
Triqui Children in Oaxaca de Juárez, Mexico«, in: Teaching 
Ethics, Vol. 14, Issue 2, Spring 2014, S. 77–90. DOI: 
10.5840/tej20141426. Die Übersetzung erfolgte mit 
freundlicher Genehmigung des Philosophy Documenta-
tion Center.

Als ich Anfang Juli 2011 in einem kleinen, auf-
geräumten Klassenzimmer im Zentrum von 
Oaxaca de Juárez (Oaxaca City) in Mexico 
stand, direkt am Ende der Straße, in der die 
Kirche Iglesia Santo Domingo inmitten einer 
Anzahl überfüllter Straßenstände steht, war 
ich mit einer Gruppe von Zehn- bis 15-jähri-
gen konfrontiert, die mir für mein Konzept 
der Kunstphilosophie eine überwältigende 
Offenheit und Unterstützung entgegenbrach-
ten.

Die Aussage, die zur Diskussion stand, 
kam ursprünglich von dem jüngsten (und au-
ßerdem redefreudigsten) Schüler der Gruppe 
und lautete ungefähr folgendermaßen: Egal 
auf welche Definition von Kunst wir uns ei-
nigen, sie muss als wirkliche artesanía2, als 

2	 Anm. d. ÜS: Textilien und Kunsthandwerksge-
genstände, die von der indigenen Bevölkerung von 
Hand hergestellt werden.
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Amy Reed-Sandoval:

Ich wusste auch nicht, dass 

nach einem solchen langen  

Arbeitstag einige meiner  

Schüler/innen auf dem harten 

Boden des besagten  

Straßenmarktes schliefen.

eine traditionelle Handwerkskunst angesehen 
werden. Für mich war es in gewisser Weise 
überraschend, als das Gespräch deutlich in 
Fahrt kam, als einige der SchülerInnen wild 
gestikulierend auf das Bild einer huipil, ei-
ner bestickten Bluse zeigten, die ich ihnen 
auf meinem Laptop präsentierte. Das eben 
angesprochene Bild war Teil meiner »Ist das 
Kunst?«-Präsentation, bei der ich verschie-
dene Bilder zusammengestellt hatte, wie die 
Skyline von Manhattan, Abfall auf dem Bo-
den, einen gewaltigen Riss im Fußboden des 
Tate Museum of Modern Art, ein Graffiti, das 
eine Gewalthandlung zeigt und eines der un-
vergesslichen Selbstportraits von Frida Kahlo. 
Das Gespräch wollte nicht so richtig in Fahrt 
kommen, bis wir schließlich bei den artesanías 
angelangt waren.

Natürlich handelt es sich bei einer huipil 
um Kunst, argumentierten meine Schüle-
rInnen – sie repräsentiert die Kultur und die 
Geschichte von Menschen, und sie hat außer-
dem leuchtende Farben und einen praktischen 
Nutzen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass 
dies ein so kontroverses Thema werden könn-
te. Insgeheim hatte ich angenommen, dass 
die SchülerInnen einfach zu jung seien, um 
einen solch leidenschaftlichen Blick auf Kunst 
haben zu können (wahrscheinlich bin ich von 
meinem eigenen, eher schwach ausgeprägten 
ästhetischen Blick ausgegangen, den ich hatte,  
als ich zehn war). Es war erst unsere zweite 
Einheit, aber ich habe bereits geahnt, dass ich 
niemals mit Sicherheit wissen würde, was auf 
mich zukommt, egal welches philosophische 
Thema ich mit meinen acht SchülerIOnnen 

einen Monat lang drei Mal pro Woche dis-
kutieren würde. Ich arbeitete mit ihnen im 
Rahmen des Centro de Esperanza Infantil (Oaxa-
ca Straßenkinder grassroots-Bewegung). Auch 
wenn ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
wusste, so war eine beträchtliche Zahl von ih-
nen in der Nacht zuvor bis Mitternacht wach 
und versuchte, am nahegelegenen Straßen-
markt genau solche huipiles, welche der Ab-
bildung in meiner Präsentation sehr ähnlich 
sahen, an Touristen zu verkaufen. Diese zum 
Verkauf angebotenen huipiles wurden von den 
Müttern und Großmüttern der SchülerInnen 
in stundenlanger Handarbeit gewebt und be-
stickt; viele von ihnen haben ihre Familien 
nach Oaxaca de Juárez (der Hauptstadt der 
mexikanischen Provinz Oaxaca) gebracht, um 
der ethnisch motivierten politischen Gewalt 
und der lebensbedrohlichen Armut, die in 
ihren einheimischen Gemeinden Juxtlahuaca, 
Putla und Tlaxiaco herrscht, zu entgehen. Ich 
wusste auch nicht, dass nach einem solchen 
langen Arbeitstag einige meiner SchülerInnen 
auf dem harten Boden des besagten Straßen-
marktes schliefen, um nicht den langen Weg 
nach Hause in die Randbezirke von Oaxa-
ca City auf sich nehmen zu müssen und am 
nächsten Morgen für den Philosophieunter-
richt wieder hierher kommen zu müssen. Sie 
schliefen womöglich neben riesigen Stapeln 
zusammengefalteter huipiles ein, von denen 
vielleicht einige auf Kleiderhaken über ihren 
Köpfen in einer wieder einmal stürmischen 
Oaxaca-Sommernacht baumelten.

Dieser Aufsatz beschreibt, wie sich ein 
philosophischer Dialog, den ich als reich 
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Interkulturelle Erkundung im P4C-Klassenzimmer

Ich hätte niemals gedacht, dass 

ich mit meinen SchülerInnen 

tiefgehende Diskussion zu The-

men wie Indigenität, Rassenphi-

losophie oder Kunstphilosophie 

haben würde.

und inspirierend bezeichne, im Verlauf die-
ser speziellen P4C-Klasse entfaltete. Indem 
ich darlege, wie ich von meinen SchülerIn-
nen sowohl überrascht als auch herausgefor-
dert wurde, hoffe ich zu zeigen, dass philo-
sophische Diskussionen wunderbar komplex, 
schwungvoll, beseelt und emotional fesselnd 
durchgeführt werden können, wenn Lehre-
rInnen und SchülerInnen aus verschiedenen 
Kulturen und Ländern zusammenkommen. 
Meine Behauptung ist, dass die interkulturel-
le Erkundung in einem P4C-Klassenzimmer 
nicht nur pädagogisch aufschlussreich und 
stimulierend ist, sondern dass sie auch Türen 
zu tiefgreifenden Untersuchungen wichtiger 
soziopolitischer Belange öffnen kann, die das 
Leben der SchülerInnen und LehrerInnen be-
treffen.

Gleichzeitig stellte ich fest, dass meine eige-
nen Erfahrungen mit interkulturellen Erkun-
dungen im P4C-Klassenzimmer eine Reihe 
von schwierigen Fragen in Bezug auf die an-
gemessene Rolle der P4C-Leitung aufwarfen 

– wenn man mit Kindern arbeitet, die sowohl 
mit einem großen Ausmaß an Unterdrückung 
(rassistisch, geschlechterspezifisch oder ande-
rer Art) als auch mit Marginalisierung in ih-
rem täglichen Leben konfrontiert sind – und 
dies speziell, wenn die Lehrkraft, wenn man 
alle Aspekte berücksichtigt, im Hinblick auf 
die Gruppe der Kinder, mit denen sie arbei-
tet, ein/e »kulturelle/r Außenseiter/in« ist. 
Ich werde also am Ende meines Artikels auf 
diese Fragen zurückkommen in der Hoffnung, 
einen hilfreichen Dialog zu diesem wichtigen 
Thema anzustoßen.

Interkulturelle Erkundung im 
P4C-Klassenzimmer im Centro de 
Esperanza Infantil

Ich hätte niemals gedacht, dass ich mit meinen 
SchülerInnen tiefgehende Diskussion zu The-
men wie Indigenität, Rassenphilosophie oder 
Kunstphilosophie haben würde. Ich fürchtete, 
dass dies nicht ganz angebracht wäre, wenn ich 
als weiße Amerikanerin, von der sie wussten, 
dass sie nur einen Monat mit ihnen verbringen 
würde, diese Themen anspräche. Obwohl ich 
den Kurs in Spanisch unterrichtete und zu-
vor bereits in verschiedenen Teilen Mexicos 
gelebt hatte, rechnete ich nicht damit, dass 
die SchülerInnen in mir jemandem sahen, mit 
dem sie über diese sensiblen Themen sprechen 
sollten. Daher war es mein striktes Anliegen, 
den SchülerInnen die Freude einer philoso-
phischen Forschergemeinschaft aufzuzeigen 
und zu versuchen, sie mit einigen kritischen 
Denkwerkzeugen auszustatten, von denen 
ich mir wünschte, dass sie ihnen von Nutzen 
sein würden, wenn sie beginnen würden, ihr 
Leben in einer höllisch ungerechten Welt zu 
bewältigen.

Zu meinem Erstaunen ließen mir meine 
SchülerInnen keine Chance, diesen heiklen 
Themen auszuweichen – das wurde mir nach 
den ersten zehn Minuten in unserer ersten 
Stunde klar. Ich hatte ihnen gerade eine kurze 
Einführung gegeben, um was es beim Philoso-
phieren geht, und schon fingen die acht anwe-
senden Kinder (keines von ihnen hatte bisher 
einen Philosophieunterricht besucht) an, sich 
pflichtbewusst Notizen zu machen. Wir be-
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Amy Reed-Sandoval:

In der Tat fand ich die Gründe, 

welche die Schüler/innen für 

die Aussage »Oaxaca ist nicht 

schön« vorbrachten, extrem 

befremdlich und beunruhigend.

gannen damit, über die Eigenschaft eines phi-
losophischen Arguments zu diskutieren; über 
die Bedeutung, unsere jeweiligen Sichtweisen 
in einer philosophischen Diskussion mit Be-
gründungen zu verteidigen; und auch darüber, 
dass wir es respektieren müssen, dass ande-
re Menschen manchmal sehr gute Gründe 
für ihre Schlussfolgerungen, mit denen wir 
nicht übereinstimmen, anbieten. Dann bat ich 
die SchülerInnen mir zu helfen, Gründe für 
zwei gegensätzliche Aussagen zu finden: (1) 
Oaxaca ist schön. (2) Oaxaca ist nicht schön. 
Mein Ziel war es, sie dabei zu unterstützen, 
Erfahrungen im Konstruieren philosophischer 
Argumente zu sammeln, um damit dann eine 
Vielzahl von Behauptungen stützen zu können, 
von denen sie manche intuitiv möglicherweise 
nicht stützen würden.

Wenig überraschend, haben die SchülerIn-
nen enthusiastisch eine Vielzahl von Argu-
menten vorgebracht, warum Oaxaca als schön 
bezeichnet werden sollte. Sie verwiesen auf 
die majestätischen archäologischen Ausgra-
bungsstätten, die liebenswerten Einwohner, 
das ausgezeichnete Essen, die wunderschönen 
Kirchen und eine »gute Kultur«. Die Schüle-
rInnen waren der Meinung, dass sie überzeu-
gende Argumente für die Schlussfolgerung 
vorgebracht hatten. Als wir uns der zweiten 
Aussage widmeten, nahm ich an, dass die 
SchülerInnen Schwierigkeiten haben würden, 
nun Argumente für das Gegenteil zu finden 
und dass sie nur widerwillig Standardbegrün-
dungen auflisten würden, mit denen urbane 
Gegenden im allgemeinen als unschön be-
schrieben werden (wie z.B. das Herumliegen 

von Müll, die Verschmutzung und vielleicht 
die höhere Kriminalitätsrate als in ländlichen 
Gegenden). An dieser Stelle hätte ich dann 
meine Lektion darüber eingeschoben, wie 
gute Philosophen gründlich nachdenken und 
auf Standpunkte, die von ihren eigenen abwei-
chen, antworten sollten.

Aber meine Pläne wurden umgehend über 
den Haufen geworfen, da das Ergebnis die-
ser Übung gänzlich von dem abwich, was ich 
erwartet hatte. In der Tat fand ich die Grün-
de, welche die SchülerInnen für die Aussage 
»Oaxaca ist nicht schön« vorbrachten, extrem 
befremdlich und beunruhigend. Zum Bei-
spiel sagte ein/e Schüler/in, Oaxaca sei nicht 
schön, da im Staat Oaxaca eine besonders gro-
ße Anzahl indigener Menschen lebe.

Bis zu diesem Punkt schrieb ich eifrig die 
von den SchülerInnen vorgebrachten verschie-
denen Gründe zu der bestreffenden Aussage 
an die Tafel. Aber ich erstarrte, als ich die 
eben beschriebene Aussage hörte. Zu diesem 
Zeitpunkt wusste ich so gut wie gar nichts 
über die ethnischen Identitäten der Kinder 
in meiner Klasse. Was ich wusste, war, dass 
im Centro de Esperanza Infantil Kinder mit ver-
schiedenen ethnischen Hintergründen, wie 
Mixteken, Zapoteken, Triquis und Mestizen 
betreut werden, und fragte mich daher, wel-
che Spannungen diese Aussage nun unter den 
SchülerInnen auslösen würde. Hatte ein/e 
Mestizen-Schüler/in dieses Argument vorge-
bracht, um eine/n indigene/n Schüler/in zu 
verletzen? War es als Witz gemeint? Ich fühlte 
mich unwohl und war unsicher darüber, wie 
ich weiter vorgehen sollte.
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Interkulturelle Erkundung im P4C-Klassenzimmer

»Wir sind uns ganz sicher, dass 

die Gründe falsch sind, aber wir 

wollen dies auch philosophisch 

demonstrieren. Was könnten 

wir also antworten?«

»Gut, also das wäre kein gutes Argument, 
um die Aussage zu unterstützen, oder was 
meint ihr?«, fragte ich die Gruppe, völlig 
außer Acht lassend, was ich gerade darüber 
gesagt hatte, wie wichtig es sei, sich bei Aus-
sagen, mit denen wir nicht übereinstimmen, 
Zeit zum Nachdenken zu nehmen. Die Schü-
lerInnen müssen wohl gemerkt haben, dass 
mir nicht ganz wohl zumute war, da sie mich 
ganz mitleidig ansahen. Plötzlich schoss die 
Hand eines zehnjährigen Jungen in die Höhe:

»In Oaxaca gibt es viele Menschen, die un-
zivilisiert sind!«, rief er ganz enthusiastisch.

»Ja, und in Oaxaca herrscht große Armut«, 
fügte sein zwölfjähriger Bruder lautstark hin-
zu.

Eine eigenartige Energie überkam die Klas-
se, und ich war verwirrt von dem Gebaren 
der SchülerInnen, als sie diese Begründungen 
aufzählten. Sie erschienen nicht bösartig oder 
hasserfüllt, und sie lachten auch nicht oder 
versuchten, Unruhe zu stiften. Warum sagten 
sie solche Sachen?

»Nun ja, Menschen können viele Gründe 
angeben, um eine Aussage, die sie verteidigen 
wollen, zu untermauern«, sagte ich. »Die Fra-
ge ist nur, ob die Gründe, die sie geben, gut 
sind. Was denkt ihr, sind dies gute Gründe, 
um die Aussage, dass Oaxaca nicht schön ist, 
zu unterstützen?«

Eine/r der älteren SchülerInnen antworte-
te: »Das sind die Dinge, die Außenstehende 
(gente de fuerta) sagen, wenn sie nach Oaxaca 
kommen. Sie sagen, dass Oaxaca ein hässli-
cher Ort sei, weil es dort arme, arbeitslose 

indigene Menschen in den Straßen gibt, die 
unkultiviert sind.«

Die Gruppe wurde ganz still und alle starr-
ten mich an, darauf wartend, dass ich antwor-
tete. Was sollte ich sagen? Ich entschied mich 
dazu, den Gang zu wechseln und kehrte zu 
dem ursprünglichen Punkt zurück, wie Phi-
losophen und Philosophinnen auf Behauptun-
gen antworten sollten, mit denen sie nicht 
übereinstimmten.

»Gut, stellt euch vor, wir hören jemanden 
so etwas sagen, und wir entschließen uns, ein 
philosophisches Argument zu formulieren, 
das zeigt, dass diese Gründe falsch sind. Wir 
sind uns ganz sicher, dass die Gründe falsch 
sind, aber wir wollen dies auch philosophisch 
demonstrieren. Was könnten wir also ant-
worten?«

Die Unterhaltung schlug nun wieder in ih-
ren enthusiastischen Ton um. Ein/e SchülerIn 
behauptete, dass die Leute in Oaxaca ehrlich/
ehrbar (honrada) seien. Ein/e andere/r Schü-
lerIn sagte, dass, wenn die Menschen arbeits-
los sind, sie mehr Zeit haben, Dinge zu tun, 
die eine Stadt schön machen, wie z.B. Musik, 
Essen und artesanía, aber auch mit Freunden 
und der Familie Kontakt pflegen. Ich wollte 
die Gruppe dazu bringen, noch stärkere Ar-
gumente für die problematische Aussage, die 
hier zur Frage stand, zu finden (tatsächlich 
wiesen die SchülerInnen die hasserfüllten An-
schuldigungen nicht vollständig zurück; sie 
schienen sie als wahr zu akzeptieren und ver-
suchten lediglich zu zeigen, dass es noch ande-
re Gründe gab), aber ich entschied mich, zur 
nächsten Aktivität überzuleiten, auch wenn 
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Amy Reed-Sandoval:

War es meine Verantwortung 

als deren Philosophielehrerin, 

die Schüler/innen zu lehren und 

zu ermutigen, noch engagierter 

auf diese Art von abscheulichen 

Äußerungen und Denkweisen 

zu reagieren?

es dabei nur darum ging, mich von der über-
raschenden und bestürzenden Diskussion, die 
sich hier herausgedrängt hatte, zu erholen.

Später an diesem Tag ging ich zu einer der 
Direktorinnen des Centro, um zu erzählen, 
was in der Gruppe passiert war. Nach vielen 
Jahren Arbeit mit den Kindern dort, war sie 
über meinen Bericht weniger alarmiert als ich 
es war. Sie erklärte mir freundlich, dass die 
meisten meiner SchülerInnen sich als Indige-
ne identifizierten und dass es eine gute Idee 
gewesen sei, Indigenität in der Gruppe zu the-
matisieren. Ich erfuhr von ihr, dass die staatli-
chen Behörden von Oaxaca Diskussionen über 
Indigenität in öffentlichen Schulen förderten 
und unterstützten. Ich fühlte mich dennoch 
nicht ganz wohl bei der Idee, meinen Unter-
richtsplan in diese Richtung abzuändern, aber 
ich versprach, darüber nachzudenken.

Während ich nach Hause ging, fühlte ich 
mich verwirrt. Wenn sich doch meine Schüle-
rInnen mit der indigenen Bevölkerung identi-
fizieren, warum erschienen sie dann so ruhig, 
als sie diese abscheulichen Dinge aufzählten, 
die viele Menschen über die indigene Bevöl-
kerung gesagt haben? Haben sie diese Art zu 
denken bereits so verinnerlicht, dass sie nun 
dachten, diese Aussagen seien korrekt? Haben 
sie sich selbst überhaupt nicht als Indigene 
betrachtet? Oder haben sie in gewisser Wei-
se eine rassistische Perspektive übernommen, 
weil sie das Gefühl hatten, dass das etwas sei, 
das ich, ihre weiße und ausländische Lehrerin, 
verstehen würde? Obwohl mich vor allem die-
se letzte Frage verfolgte, hatte ich das Gefühl, 
dass noch mehr dahintersteckte. Ich vermute-

te, dass meine SchülerInnen sich entschieden 
hatten, diese abscheulichen »Gründe« mit mir 
teilweise zu teilen, weil sie bemerkten, wie 
unwohl ich mich bei diesen Aussagen fühlte. 
Ich ringe immer noch damit, dies in Worte 
zu fassen, aber ich spürte, dass sie eine Art 
Katharsis erfuhren – dass sie mich Dinge wis-
sen ließen, die ihnen passiert waren. Und nun 
stand ich hier mit der vielleicht verwirrends-
ten Frage von allen: War es meine Verantwor-
tung als deren Philosophielehrerin, die Schü-
lerInnen zu lehren und zu ermutigen, noch 
engagierter auf diese Art von abscheulichen 
Äußerungen und Denkweisen zu reagieren?

Ich kehrte vorerst ein paar Tage lang zu 
meinem ursprünglichen Unterrichtsplan zu-
rück. Die Kinder hatten viel Spaß dabei, den 
Geschichten von Frosch und Kröte zuzuhören, 
wie z.B. Unzertrennlich (Sapo y sepo, inseparables) 
und The Runaway Bunny (El conejito andarín)3, 
und sie beteiligten sich voller Freude an den 
darauffolgenden ethischen und metaphysi-
schen Gesprächen. Indem ich miterlebte, wel-
ches Vergnügen es ihnen bereitete, von den 
Abenteuern und Missgeschicken von Frosch, 
Kröte und dem rastlosen Hasen zu erfahren 
und zu lernen, fühlte ich mich glücklich und 
zugleich todtraurig. Im Grunde waren sie nur 
Kinder, die es verdienten, vollständig und 
fortwährend an der kindlichen intellektuellen 
Welt der Fantasie, des Lernens, des Humors 
und Staunens teilzunehmen. Und doch erin-
nerten mich die oftmals in ihren Gesichtern 
aufscheinenden erschreckend ernsthaften, er-

3	 Anm. d. ÜS: Diese Geschichte ist nicht in deut-
scher Übersetzung verfügbar.
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Interkulturelle Erkundung im P4C-Klassenzimmer

Und doch erinnerten mich die 

oftmals in ihren Gesichtern 

aufscheinenden erschreckend 

ernsthaften, erwachsenen Züge 

daran, dass ihre Erlebnisse und 

Erfahrungen sich sehr von der 

amerikanischen Mittelklasse-

Kinderwelt [...] unterschieden.

wachsenen Züge daran, dass ihre Erlebnisse 
und Erfahrungen sich sehr von der amerika-
nischen Mittelklasse-Kinderwelt, die geprägt 
ist durch Klavierstunden, beaufsichtigte Spiel-
verabredungen und Massen von brandneuem 
Spielzeug, unterschieden.

Ich erfuhr mehr über das Leben meiner 
SchülerInnen durch Zufall – was mir dazu 
verhalf, eine ernsthaftere interkulturelle Er-
kundung in der Gruppe zu wagen, und mich 
dazu anregte, meine Ängste in Bezug auf Dis-
kussionen mit den Kindern über Rasse und 
Ethnizität zu überwinden. Eines Nachmit-
tags, einige Stunden nachdem mein Unter-
richt zu Ende war, genoss ich ein agua fresca 
am Brunnen in einem kleinen Park, der von 
einem großen Markt, zahlreichen Essensstän-
den und lokalen Künstlern, die ihre neuesten 
Kreationen auf Staffeleien und Matten zeigten, 
umgeben war. Die Sonne glühte, als Touristen 
die leuchtenden, zum Verkauf dargebotenen 
alebrijes4 bewunderten und süße Limonade 
und agua de horchata5 schlürften, um sich ab-
zukühlen, bevor sie die nächste Ecke der Stadt 
erkundeten. Da sah ich ein junges Mädchen, 
das sich im Zickzack durch das Getümmel 
hindurchschlängelte. Als ich erkannte, dass 
sie eine meiner SchülerInnen war (die an die-
sem Morgen im Unterricht gefehlt hatte), rief 
ich ihren Namen. Sie schien überrascht zu 
sein, mich zu sehen, kam jedoch sofort auf 
mich zu und setzte sich neben mich.

4	 Anm. d. ÜS: Bundbemalte Tierfiguren; mexika-
nisches Kunsthandwerk.
5	 Anm. d. ÜS: Mittelamerikanisches Erfrischungs
getränk mit gemahlenem Reis.

»Es tut mir so leid, Frau Lehrerin, dass ich 
heute nicht beim Unterricht war. Wir waren 
so beschäftigt, dass ich es nicht geschafft habe. 
Es ist wegen der guelaguetza. Dazu kommt, 
dass mein jüngster Bruder sehr krank ist und 
wir auf ihn aufpassen mussten.«

Die guelaguetza. Ich realisierte meinen Feh-
ler, den Philosophiekurs während der denk-
bar geschäftigsten und chaotischsten Zeit in 
Oaxaca geplant zu haben. Die guelaguetza ist 
ein für zwei Wochen andauerndes öffentli-
ches Fest zur Feier der indigenen Kulturen in 
Oaxaca – eine Zeit, in der die Straßen perma-
nent überquellen mit Blasmusikkapellen, Tou-
risten, Paraden, monos de calenda,6 Feuerwerk 
und ausgelassener Fröhlichkeit.

»Mach dir keine Gedanken. Ich hoffe nur, 
dass du bald wieder zum Unterricht kommen 
kannst. Was machst du hier? Bis du gekom-
men, um mit deinen Brüdern zu spielen?«

»Nein, meine Eltern haben hier ihren pues-
to7. Dort verkaufen wir unsere Waren.«

»Welche Waren verkauft ihr denn?«
»Blusen, Decken, Schals. Meine Mutter 

fertigt sie an. Wir verkaufen Blusen, die so 
aussehen, wie die, die Sie tragen«, sagte sie 
und zeigte auf meine Bluse, die ich vor ein 
paar Tagen auf dem Markt in der Nähe gekauft 
hatte. »Und wenn Sie auf die andere Seite des 
Marktes gehen, dann treffen Sie [drei andere 
SchülerInnen meiner Klasse]. Sie sind gleich 
dort drüben. Und [zwei andere SchülerInnen] 

6	 Anm. d. ÜS: Gigantische Puppen, die bei Stra-
ßenumzügen zum Einsatz kommen.
7	 Anm. d. ÜS: Verkaufsstand.
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Ich hatte bis zu diesem 

Zeitpunkt weder realisiert, dass 

meine Schüler/innen arbeiteten, 

noch hatte ich gewusst, dass 

sie sich kennen, geschweige 

denn außerhalb des Unterrichts 

miteinander arbeiteten.

arbeiten auf einem anderen Markt, auf der an-
deren Seite der Stadt.«

Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt weder 
realisiert, dass meine SchülerInnen arbeiteten, 
noch hatte ich gewusst, dass sie einander ken-
nen, geschweige denn außerhalb des Unter-
richts miteinander arbeiteten. Ich beschloss, 
auch den anderen SchülerInnen einen Besuch 
abzustatten. Als ich den langen, engen, mit 
Zeltplanen überdachten Markt betrat – der 
brechend voll war mit Menschen und kunst-
voll bestickten Kleidungsstücken –, sah ich so-
fort einen meiner 10-jährigen Schüler bei der 
Arbeit hinter einem kleinen Tisch stehen. Ich 
ging zu ihm hinüber und winkte fröhlich. Als 
er mich erkannte, wurde er ziemlich schüch-
tern. Das überraschte mich, da er eigentlich 
jemand war, der sich in der Klasse unverblümt 
zu Wort meldete.

»Nun ja, hier arbeiten wir!« sagte er herz-
lich. »Mein Bruder [auch ein Schüler aus der 
Klasse] hilft gerade unserem Vater bei einer 
Arbeit.«

Er bemühte sich sehr, freundlich und höf-
lich zu sein, aber er wirkte eher so, als fühlte 
er sich unwohl. Da ich ihn nicht stören woll-
te, verabschiedete ich mich schnell und sagte, 
dass ich mich schon darauf freute, ihn morgen 
wieder in der Klasse zu sehen. Ich fragte mich, 
ob ich eine Art unsichtbare Linie überschrit-
ten hatte und bedauerte die Entscheidung, 
meine SchülerInnen auf dem Markt besucht 
zu haben.

Am nächsten Tag in der Klasse zeigten sich 
jedoch jener Schüler und sein Bruder sicht-
lich erfreut von meinem Überraschungsbe-

such. Der jüngere der beiden lächelte mich 
an und erzählte mir voller Stolz, dass zu dem 
Zeitpunkt, als ich ihn besuchte, ihm gerade 
seine Mutter die alleinige Verantwortung für 
das puesto übertragen hatte, da sie zu einem 
Gespräch mit jemandem gehen musste. Der 
ältere Bruder sagte mir, dass ich ihn norma-
lerweise auch dort bei seinem Bruder antref-
fen würde, dass er aber gestern seinem Vater 
bei einer wichtigen Arbeit helfen musste. Ich 
erzählte ihnen, dass ich erstaunt war zu erfah-
ren, dass so viele aus der Klasse auf demselben 
Markt arbeiteten.

»Und ich dachte, ihr kennt einander gar 
nicht und ließ euch Kennenlernspiele ma-
chen!«, scherzte ich. Die unverblümte Ant-
wort des älteren Bruders überraschte mich.

»Wir sind alle Mitglieder einer ethnischen 
Gruppe.«

»Was … meinst du … du, dein Bruder und 
deine KlassenkameradInnen?«

»Ja«, der jüngere Bruder ergriff das Wort. 
»Wir sind Triquis. Unsere Familie kommt aus 
La Mixteca.«

Die Triquis sind eine indigene Gruppe in 
Oaxaca und sind, unter anderem, für ihre 
prachtvollen und farbenprächtigen artesanías 
bekannt – speziell die dicke rote huipil, die 
von Triqui-Frauen getragen wird – wie auch 
für ihre grammatikalisch komplexe Sprache. 
Unglücklicherweise sind die Triquis auch eine 
der am meisten marginalisierten indigenen 
Gruppen Mexicos. Viele Triquis sind konfron-
tiert mit einem hohen Maß an ethnisch mo-
tivierter politischer Gewalt (oft unterstützt 
von lokalen paramilitärischen Gruppen) auf 
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»Wenn ich im puesto bin und 

gerade kein Kunde kommt, 

dann schreibe ich alle Gedichte 

in dieses Notizbuch, an die ich 

mich erinnern kann.«

Grund von territorialen Konflikten, die damit 
zu tun haben, dass sich Triqui-Land inmitten 
der Territorien von Mixteken und Mestizen 
befindet. Viele Triqui-Familien migrierten 
nach Oaxaca City, um der Gewalt zu entflie-
hen und Arbeit zu suchen. Das Centro de Espe-
ranza Infantil betreut eine große Anzahl von 
migrierten Triqui-Kindern.

»Ist jeder, der auf dem Markt arbeitet, aus 
La Mixteca«?

»Nein, einige wurden in der Stadt geboren, 
aber wir sind alle Triquis.«

»Sprecht ihr Triqui?«
»Ein wenig. Mein Bruder kann mehr als 

ich«, sagte der jüngere Bruder. Dann zog er 
ein dickes, schweres Notizbuch aus seiner Ta-
sche und zeigte mir den Inhalt. Es war kom-
plett vollgeschrieben mit etwas, das wie Poe-
sie aussah, geschrieben in einer ordentlichen 
und sorgfältigen Handschrift. Er blätterte 
langsam die Seiten um, um mir alles zu zeigen.

»Das sind Triqui-Lieder und andere tradi-
tionelle Gedichte, die uns mein Vater beige-
bracht hat. Wenn ich im puesto bin und gerade 
kein Kunde kommt, dann schreibe ich alle 
Gedichte in dieses Notizbuch, an die ich mich 
erinnern kann. Wenn ich einen Fehler mache, 
reiße ich die Seite heraus und beginne von 
neuem.«

»Mein Vater kennt so viele Gedichte und 
Lieder«, fuhr er fort. »Er ist in ganz Mexico 
herumgereist und hat Triqui-artesanías ver-
kauft.«

Ich war so verblüfft über den Wandel im 
Auftreten meines Schülers von gestern auf heu-
te. Vielleicht hatte ich am Ende mit meinem 

Erscheinen auf dem Markt meine SchülerInnen 
doch nicht verletzt – da sie ja jetzt mit großem 
Eifer über ihr kulturelles Erbe sprachen.

Als ich das Notizbuch mit der Poesie be-
trachtete, schaute mich der ältere Bruder mit 
einem Ausdruck der Verwunderung an. Er 
zeigte auf meine Bluse, die ich anhatte – ein 
weiteres besticktes Stück, das ich auf dem 
Markt in Oaxaca gekauft hatte.

»Frau Lehrerin, tragen Sie gerne diese Art 
der Kleidung?«

»Was meinst du damit?«
»Traditionelle Kleidung.«
»Ja, das tue ich – sehr gerne sogar.«
»Warum?« fragte er mich.
Hier erkannte ich eine gute Möglichkeit für 

eine philosophische Diskussion.
»Na ja, zum einen denke ich, dass Blusen 

wie diese sehr schön sind. Ich mag die Farben. 
Sie sind außerdem sehr angenehm zu tragen, 
wenn es draußen heiß ist. Hinzu kommt, dass 
sie mich an Oaxaca erinnern, und ich bin ger-
ne in Oaxaca«, antwortete ich. Die SchülerIn-
nen schienen zufrieden mit meiner Antwort 
zu sein. Dann stellte ich ihnen folgende Frage:

»Denkt ihr, dass das gute Gründe für je-
manden sind, ›traditionelle‹ Kleidung zu tra-
gen?«

Die SchülerInnen dachten einen Augen-
blick lang nach und nickten dann zustimmend.

»Gut, warum, denkt ihr, tragen Menschen 
gerne Kleidung, die von einem Ort kommen, 
wo sie selbst nicht herkommen?«

»Weil sie wie Sie sind. Sie denken, dass die 
Farben schön sind, und sie besuchen gerne die 
Orte, wo diese Kleidung hergestellt wird.«
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»Ich denke, es wäre unehrlich 

von dieser Person, wenn sie 

traditionelle Kleidung aus 

Oaxaca tragen würde.«

»Könnt ihr euch eine Situation vorstellen, 
in der jemand keine traditionelle Kleidung 
tragen sollte? In der es vielleicht moralisch 
problematisch wäre, wenn jemand eine tradi-
tionelle Bluse tragen würde?«

Die Kinder wurden ernst; sie dachten sorg-
fältig über die Möglichkeiten nach.

»Vielleicht wäre es falsch, eine solche Bluse 
zu tragen, wenn du viele andere Kleidungs-
stücke hast und jemand anderer die Bluse 
dringend brauchen würde«, sagte eine/r der 
SchülerInnen.

»Wenn du die Bluse von jemandem gestoh-
len hättest, das wäre falsch«, sagte ein/e an-
dere/r.

»Prima«, sagte ich. »Könnt ihr euch noch 
irgendwelche anderen Fälle vorstellen?«

»Ich denke, wenn eine Person Oaxaca nicht 
mögen würde, wenn solche Leute gemeine 
Dinge über die Menschen in Oaxaca sagen 
würden, dann sollten sie keine solche Bluse 
tragen«, sagte ein/e Zwölfjährige/r.

»Hmm … ich sehe auf jeden Fall ein, dass 
es falsch ist, wenn jemand schlechte Dinge 
über andere Menschen sagt. Aber ich frage 
mich: Warum ist es falsch, dass jemand, der 
schlechte Dinge über Oaxaca sagt, eine tradi-
tionelle Bluse aus Oaxaca trägt?«, fragte ich in 
der Hoffnung, die Diskussion weiter anzutrei-
ben. Nach einer kurzen Periode des Schwei-
gens sagte ein/e elfjährige/r SchülerIn:

»Ich denke, es wäre unehrlich von dieser 
Person, wenn sie traditionelle Kleidung aus 
Oaxaca tragen würde.«

»Unehrlich? Warum?«

»Weil du nur traditionelle Kleidung aus 
Oaxaca tragen solltest, wenn du denkst, dass 
Oaxaca ein guter Ort ist. Und wenn du das 
nicht wirklich denkst, dann bist du wie eine 
Art Lügner, wenn du Kleidung wie diese tra-
gen würdest.«

»Ja«, stimmte ein/e andere/r Schüler/in zu. 
»Es ist, als ob du versuchen würdest auszuse-
hen, wie jemand, der du nicht bist.«

»Das ist wirklich interessant«, antwortete 
ich, »und es erinnert mich an ein Gespräch, 
das wir am zweiten Tag hatten, als wir über 
Kunstphilosophie sprachen. Einige von euch 
dachten, es sei sehr wichtig, die huipil, die 
wir sahen, als ein Kunstwerk zu sehen. Und 
nun sagt ihr, es sei wichtig für Menschen, dass 
Menschen eine huipil mit einem bestimm-
ten Geist, einer bestimmten Haltung tragen. 
Denkt ihr, dass diese beiden Gespräche ir-
gendwie miteinander zusammenhängen?«

»Ich verstehe das nicht. Können Sie das bit-
te wiederholen?«

»Lasst es mich noch einmal versuchen. 
Welche Aspekte haben wir über die Bedeu-
tung von einer huipil herausgefunden?«

»Dass sie ein Kunstwerk ist und dass du sie 
mit der richtigen Haltung tragen solltest.«

»Das ist ein guter Anfang – sonst noch et-
was?«

»Dass, wenn du eine huipil trägst, du ein 
Kunstwerk trägst und dass du es respektieren 
musst.«

»Auf welche Weise?«
»Du solltest wissen, dass es ein Teil einer 

Kultur und einer Geschichte ist«, sagte ein/e 
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Nachdem ich mein anfängliches 

Unbehagen überwunden 

hatte, mit den SchülerInnen 

über Themen wie Rasse und 

Ethnizität zu sprechen, fühlte 

ich mich nun wohl damit, in 

unsere Philosophiestunden 

Fragen einfließen zu lassen, 

welche die Kinder anspornten, 

ihre tagtäglichen Erfahrungen 

einzubringen.

Schüler/in. »Und du solltest diese Kultur und 
Geschichte respektieren.«

»Prima – also haben wir entschieden, dass 
du eine gewisse Haltung haben musst, wenn 
du die huipil trägst. Ich habe noch eine andere 
Frage an euch. Was sagt das Gespräch, das wir 
gerade hatten, über die traditionelle Kleidung 
als Kunstwerk aus?«

Die SchülerInnen waren zunächst etwas 
ratlos angesichts dieser Frage, und so teilte ich 
sie in kleinere Gruppen auf, um dieser Frage 
nachzugehen. Sie listeten die verschiedenen 
Dinge auf, die über die Haltung gesagt wur-
den, mit der man eine huipil tragen sollte, und 
sammelten dann verschiedene Gedanken in 
Bezug auf die ästhetische Qualität von traditi-
oneller Kleidung. Ein/e SchülerIn sagte, dass 
eine huipil Kunst sei, aber auch Moral. Ein/e 
andere/r SchülerIn sagte, dass traditionel-
le Kleidung eine spezielle oder »besondere« 
Kunst sei, weil sie einen praktischen Nutzen 
habe. Eine Gruppe schlussfolgerte, dass die 
Bedeutung der huipil sich immer verändere, je 
nachdem, wer sie trägt, was diejenigen den-
ken und wo sie sich befinden. Ein zwölfjähri-
ges Mädchen sagte, dass traditionelle Stickerei 
eine historische Kunst sei, weil sie von Ge-
neration zu Generation weitergegeben wür-
de. Die Kinder verbrachten den Rest der Sit-
zung damit, kreative Gedanken zu sammeln 
und ihre Reflexionen über die Moral und den 
ästhetischen Wert jener huipiles zu teilen, die 
die Grundlage des Lebensunterhalts ihrer Fa-
milien darstellten.

Dieser Tag markierte in unserer Klasse 
einen Wendepunkt im Ton und in den Ge-

sprächsinhalten. Nachdem ich mein anfängli-
ches Unbehagen überwunden hatte, mit den 
SchülerInnen über Themen wie Rasse und 
Ethnizität zu sprechen, fühlte ich mich nun 
wohl damit, in unsere Philosophiestunden 
Fragen einfließen zu lassen, welche die Kinder 
anspornten, ihre tagtäglichen Erfahrungen 
einzubringen. Zum Beispiel hatten wir eine 
lange metaphysische Diskussion darüber, was 
jemanden indigen macht, und schlossen daran 
eine moralische Diskussion über Rassismus an. 
Als wir im Anschluss an die Lektüre von The 
Giving Tree8 die Praxis des Geschenkemachens 
diskutierten, sprachen wir über die Bedeu-
tung von Geschenken in ihrer Gemeinschaft 
und in der guelaguetza. Und als sie sich über 
die Tatsache wunderten, dass das Theseus-Pa-
radoxon, über das sie gerade nachgedacht 
hatten, viele DenkerInnen seit tausenden von 
Jahren beschäftigt, sprachen wir über die 
Wege und Möglichkeiten, wie sie Philosophie 
in ihren Alltag einfließen lassen könnten. Bald 
schon bemerkte ich, dass die SchülerInnen ge-
nauso wie ich die Tagesordnung bestimmten 

– und dass als Ergebnis dessen unsere Dialoge 
aufblühten.

Schlussbetrachtung

Praktiker des Philosophierens mit Kindern 
schwärmen davon, welche wertvollen Mög-
lichkeiten der philosophische Dialog im Klas-
senzimmer Kindern bietet, um die tiefen, 

8	 Anm. d. ÜS: Die deutsche Übersetzung des Kin-
derbuchs von Shel Silverstein lautet: Der Baum, der sich 
nicht lumpen ließ.
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Hier behaupte ich, dass die 

interkulturelle Erkundung in 

einem P4C-Klassenzimmer diese 

positiven Eigenschaften noch 

steigern kann.

komplexen Fragen zu erforschen, zu welchen 
sich Kinder auf eine natürliche Art und Wei-
se hingezogen fühlen, und welchen Raum er 
Kindern gibt, ihre einzigartigen philosophi-
schen Sichtweisen in einer unterstützenden 
und anregenden Umgebung miteinander zu 
teilen. Philosophie bereits in einem jungen 
Alter zu »studieren« bzw. zu praktizieren, er-
mutigt Kinder außerdem, ihre Vorstellungs-
kraft zu nutzen beim Erreichen ihrer kriti-
schen Denkfertigkeiten9 (critical thinking skills), 
die aktive Bürgerinnen und Bürger benötigen. 
Hier behaupte ich, dass die interkulturelle Er-
kundung in einem P4C-Klassenzimmer diese 
positiven Eigenschaften noch steigern kann.

Ich sollte erwähnen, dass es den Rahmen 
dieses Artikels sprengen würde, eine solide 
Definition des Ausdrucks »interkulturelle 
Erkundung« vorzulegen. Grob gesagt, beab-
sichtige ich mit diesem Ausdruck, solche Fälle 
zu bezeichnen, in denen verschiedene Teil-
nehmerInnen von signifikant verschiedenen 
Hintergründen und Kulturen in einer Klasse 
anwesend sind – und auch, wenn diese Tatsa-
che von den TeilnehmerInnen der Gruppe be-
wusst zur Kenntnis genommen und zielgerich-
tet erkundet bzw. erforscht wird. Während 
ich in diesem Artikel den Fokus auf eine in-
terkulturelle Erkundung lege, die dann gege-
ben ist, wenn LehrerInnen und SchülerInnen 
von verschiedenen kulturellen Hintergründen 
kommen, kann es zu einer interkulturellen 
Erkundung auch dann kommen, wenn solche 

9	 Anm. d. ÜS: Eine Form der so oft betonten »soft 
skills« in der Bildungsdebatte.

»Unterschiede« auch unter den Kindern selbst 
zu beobachten sind.

Kommen LehrerInnen und SchülerInnen 
von verschiedenen Hintergründen und Kul-
turen, und wird dieser Fall zielgerichtet in 
einem P4C-Klassenzimmer thematisiert, so 
sind die Kinder (und die LehrerInnen) aufge-
fordert, nicht nur ihre philosophischen Sicht-
weisen zu Themen der Metaphysik und Ethik 
zu teilen, sondern auch zu dem Verhältnis als 
solchem, in dem der/die LehrerInnen und 
die SchülerInnen zueinander stehen. Der/die 
LehrerIn wird dadurch vielleicht zum Reprä-
sentanten von unzähligen Außenseitern der 
Gemeinschaft, welche das Leben der Schüle-
rInnen in vielfältiger Weise beeinflussen.

In meiner spezifischen Erfahrung der in-
terkulturellen P4C-Erkundung kommt die 
Tragweite dieses Austausches deutlich zum 
Ausdruck. Die SchülerInnen, zusammen mit 
ihren Familien, verdienten ihren Lebensun-
terhalt (oder, in einigen Fällen, versuchten 
sie es zumindest), indem sie traditionelle ar-
tesanías verkauften. Als weißhäutige Auslän-
derin in Oaxaca, die sehr gerne Oaxaca hui-
piles trägt, ähnelte ich (und tatsächlich war 
ich das auch in gewisser Weise) den vielen 
Touristen, denen die SchülerInnen ästhetische 
Repräsentationen ihrer Kultur verkauften. 
Somit ermöglichten unsere philosophischen 
Gespräche über Moral und Ethik der huipiles 
den SchülerInnen, mit einer Ausländerin phi-
losophisch über die soziale Bedeutung solcher 
Transaktionen zu diskutieren – und damit 
die ethischen Aspekte der Globalisierung in 
den Vordergrund zu rücken. Ich gehe davon 
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In meiner eigenen Erfahrung 

war unsere interkulturelle 

Erkundung [...] weil ich in der 

Position war, nach Oaxaca 

reisen und mir artesanía kaufen 

zu können, während meine 

SchülerInnen kaum eine Wahl 

hatten, außer Touristen quasi 

anzubetteln, ihre artesanía zu 

kaufen in der Hoffnung, etwas 

zum Abendessen kaufen zu 

können.

aus, dass dies für die Kinder wertvoll war; sie 
berichteten mir, dass sie noch nie zuvor mit 
einem Touristen/einer Touristin, der/die zu 
ihrem puesto kam, ein Gespräch geführt hät-
ten, außer dass sie ihnen sagten, wieviel ein 
bestimmter Artikel kostet.

In der Tat kann eine interkulturelle Er-
kundung im P4C-Klassenzimmer eine wun-
dervolle Gelegenheit darstellen, einen Dialog 
über die moralische Bedeutung von kulturel-
len und sozio-ökonomischen Unterschieden 
anzustoßen. Genauso wie die gewöhnlichen 
philosophischen Gespräche uns dazu anhal-
ten, eine neue Perspektive anzuwenden auf 
verschiedene Themen, wie die Natur des 
Geistes, die Realität und was es bedeutet, ein 
guter Mensch zu sein, so ermöglicht uns die 
interkulturelle Erkundung in einem philoso-
phischen Dialog, eine neue Perspektive anzu-
wenden auf die Art und Weise selbst, in der 
wir mit unserem Dialogpartner sprechen und 
in Beziehung stehen. In diesem Sinne kann sie 
das Mysterium und die Erstaunlichkeit (won-
derment) einer P4C-Einheit wirksam stützen, 
wenn beunruhigende soziale Barrieren nie-
dergerissen werden und SchülerInnen mehr 
Vertrauen in ihre Fähigkeit gewinnen, aktiv 
nach Antworten auf kritische Fragen zu su-
chen, die für sie wichtig sind.

Auch P4C-LehrerInnen können außeror-
dentlich davon profitieren, sich auf interkul-
turelle Erkundungen einzulassen. Uns aus der 
»kulturellen Komfortzone« herauszubewegen 
kann uns dazu befähigen, neue Fragen und 
Klassensituationen in Angriff zu nehmen – die 
philosophisch und pädagogisch aufschlussreich 

sein können. In meiner Klasse gaben mei-
ne Erfahrungen der kulturellen Verwirrung 
den Kindern zusätzlichen Raum, in dem sie 
ihr Klassenprogramm festlegen konnten; sie 
konnten sehen, dass ich bei vielen Dingen, die 
sie sagten, verwirrt und bewegt war, und das 
befähigte sie, dem philosophischen Dialog in 
erstaunlicher Weise Form zu geben. Ich fand 
oft, dass unsere Gespräche in Gebiete vord-
rangen, die neu für mich waren. Das Ergebnis 
war, dass wir über Themen philosophierten, 
die ich noch nie philosophisch betrachtet hat-
te, was z.B. auch den moralischen Wert von 
artesanía und die Metaphysik der Indigenität 
einschließt.

Auch wenn die interkulturelle Erkundung 
beim Philosophieren mit Kindern eine be-
trächtliche Anzahl von Vorteilen in das Klas-
senzimmer bringen kann, so wirft sie doch 
auch, meiner Ansicht nach, viele herausfor-
dernde ethische Fragen auf – besonders wenn 
der/die P4C-LehrerIn mit SchülerInnen aus 
stark marginalisierten Gruppen arbeitet. In 
meiner eigenen Erfahrung war unsere inter-
kulturelle Erkundung nicht deshalb frucht-
bar und intensiv, weil ich Amerikanerin und 
meine SchülerInnen MexikanerInnen waren, 
sondern weil ich in der Position war, nach 
Oaxaca reisen und mir artesanía kaufen zu 
können, während meine SchülerInnen kaum 
eine Wahl hatten, außer Touristen quasi an-
zubetteln (zumindest in vielen Fällen), ihre 
artesanía zu kaufen in der Hoffnung, etwas 
zum Abendessen kaufen zu können. Meine 
SchülerInnen waren auch mit einem Grad von 
Rassismus und Sexismus konfrontiert, den ich 
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mir nicht einmal im Ansatz hätte vorstellen 
können. Unsere interkulturelle Erkundung 
basierte daher zum Teil auf der Voraussetzung 
von grausamer Ungerechtigkeit – und das ließ 
in mir folgende Fragen aufkommen:

Erstens, wenn wir interkulturelle Erkun-
dungen im P4C-Klassenzimmer durchführen, 
wie diskutieren wir mit den Kindern Themen 
der Ungerechtigkeit, Ausbeutung und un-
verdient erlangten Privilegien (insbesondere, 
wenn wir, die P4C-LehrerInnen, Empfänger 
dieser unverdient erlangten Privilegien sind)? 
Zweitens, wie navigieren wir, als Philoso-
phielehrerInnen, durch Situationen, in de-
nen SchülerInnen rassistische und sexistische 
Normen internalisiert haben? Genügt es, sie 
zur (nicht-rassistischen) Vernunft zu »füh-
ren«, wie ich bestrebt war, es zu tun? Oder 
sollte unsere Antwort sehr viel stärker und 
nachdrücklicher sein? Und schließlich, in 
Fällen extremer Marginalisierung, ist es da 
unsere professionelle und moralische Pflicht, 
den Kindern zu helfen, eine Sprache des Wi-
derstands zu entwickeln? Das sind schwierige 
Fragen, auf die ich immer noch eine Antwort 
finden muss. Indem ich weiter gehe, suche 
ich weitere Perspektiven – von Kolleginnen 
und Kollegen, die P4C praktizieren, und von 
PhilosophielehrerInnen – auf diese herausfor-
dernden Fragen.
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